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1. Genesis des Sclbstbewußtseius:
Damit das Philosophien nicht gleich Anfangs Phan- 

tasiren sei, muß es von einer gegebenen THatsache 
auögehen. Diese Thatsache ist der Gedanke.

Nun aber weiset die Psychologie verschiedene Ge­
danken nach: Wahrnehmung, Vorstellung, Begriff, Ur- 
theil, Schluß, Einbildung, Idee, und es entsteht die Fra­
ge : welcher von diesen manigfaltigen Gedanken den 
Ausgangspunkt und das Fundament der Metaphysik b il-. 
den könne?

Der eigentlich geistige Gedanke, — der von ab­
soluter Jnsallibilität ist. — Und welcher ist dieser? —

Sicher kein anderer als der Gedanke »Ich«, die 
Idee aller Ideen, das Zengniß, weil Erzeuguiß des Gei­
stes, von sich selbst, und der sich in der N a t u r  nicht 
findet.

Wie kommt der Jchgedanke im Menschen zu Stan­
de? — Der Säugling hat ihn nicht; entschieden ist er 
auch nicht in dem Kinde vorhanden, das zu reden be­

*J Dcr verewigte Dr. J o h a n n  He i n r i c h  Pabst  hat den rei­

che» Schatz seines Wissens in tcn berühmten Werken »die 

Janusköpfe« 1. Th. und »Adam und Christus« niedergelegt 

und dadurch dcr christlichen Wissenschaft die dankenswerthesten 
Dienste erwiesen. Es ist tief zu bedauern, daß cs ihm nicht 

gegönnt war, eine zweite Auflage seines freundlichen Büch­
leins: >.der Mensch und seine Geschichte« zu veranstalten. 

Ohne Zweifel würde dieselbe jenes alles znsammcngesiißt und 
ein vollständiges System dcr spekulativen Dogmatik in kurzer 

bündiger Sprache uns geboten haben. Das Eindringen in die 
christliche Sxeculation wäre dadurch wesentlich erleichtert wor­

den, weil er im hohen Grade die Gabe besaß, dunkle Partien 

aufzuhellen und die einzelnen Theile zu strenger systematischer 

Ordnung zu verknüpfen. Beweis dessen sind jene Vorträge, 

welche er zum Gebrauche einiger Freunde niedergeschricben 

hat, denen er m it seltener Hingebung mündlichen Unterricht 
in dcr christlichen Philosophie ertheilte. Wenn sic auch rück­

sichtlich des Inhaltes m it jenen öbgcnanntcN Werken zusam- 
menfallen, so enthalten sic aber denNoch soviel Eigcnthümli- 

chcs, daß sic allgemeiner bekannt zu werden verdienen, und 

insbesonders zum Besten jener Studierenden dcr Theologie, 

welche ci» Bedürfniß nach einem liefern Verständniß dcr 

Glaubcnewahrheiten in sich fühlen, hier veröffentlicht werden.

ginnt .  Also nach einer bestimmten Reift des leiblichen 
Organismus. Aber auch mit dieser eingetretencn,Reife 
tritt er nicht unmittelbar ein, sondern entwickelt sich nur 
unter geistiger Einwirkung, — durch die eigentliche E r ­
ziehung. Ein'-Beweis des wesent l ichen Unterschiedes 
des Geistes von der Natur.

Wie aber geht die Erweckung des geistigen Gedan­
kens, des Gedankens »Ich« vor sich? •—  Wie kann
a) ein fremder Geist auf meinen Geist-einwirken?

Durch das W o r t  — die Sprache,  in welcher der 
Gedanke als die innere Lcbcnscrschcinung des Geistes, 
sich veräußert, und durch den Sinn des Gehörs zum än­
dern Geiste dringt.

Was geschieht nun b ) iu dem vom Leben des frem­
den Geistes getroffenen und afficirten (bisher noch indif­
ferenten) Geiste?

Dieser zeigt sich als zugängl ich f remder E in ­
w i r kung ,  recept iv  gegen dieselbe, in gewissem Sinne 
ihr hin gegeben, denn er kann sich der Einwirkung nicht 
erwehren, muß sie leiden,  und sich in seinem Innern 
verändern  lassen. Diese Assieirbarkeit oder Receptivi- 
tät gegen Einwirkung»« von Außen, #  das erste Lebens­
zeichen des Geistes, die erste Erscheinung au und in dem­
selben.

Aber mit dieser Passivität zugleich und zumal zeigt 
sich der Geist ebenso nothwendig nnd unwillkürlich auch 
react iv ,  zurückwirkend oder spontan.  Er kann wohl 
a f f i c i r t  werden durch fremdes Leben, aber nicht in 
reiner Passivität anfgehen. Reine Passivität eines Seins 
ist gar nicht denkbar. Im  Gegentheil als ein w i r k l i ­
ches und sclbstiges Sein gibt den Geist n o t h w e n ­
dig in demselben Angenblicke, wo das fremde Sein auf 
ihn e i nw i r k t ,  Zcuguiß von dieser seinerselbstigenWirk­
lichkeit und wirklichen Scibsthcit, indem er gegen das 
Fremde und Acußcre gegenwi rk t  d. H. sich gegen das­
selbe »erinnert, und sich selbst als Ich gegenüber dem 
Nichtich — als Subjekt gegenüber dem Object, — und 
zugleich hinter und über den beiden Grunderscheinüngcn sei­
nes Lebens, dcr Neceptivität nnd Spontaneität, als Grund 
und Träger derselben, als Princip dieser Erscheinung 
erfaßt nnd unterscheidet, und so sich vor und in sich selbst 
als selbstig - wirkliches und wirklich - sclbstiges Sein be­



währt und bewahrt, von ihm selbst als Sein Zeugniß 
gibt in ihm selbst tut Dasein durch das Wort »Ich«.

Ist der Gedanke »Ich« erwacht im Geiste, so bleibt 
er stabil, als die am Himmel des Geistes nie untergehen- 
de Sonne. Alle ändern sogenannten Gedanken: Wahr­
nehmungen, Begriffe, Einbildung rc. wechseln im Innern 
des Menschen, kommen und gehen, wie alle Erscheinun­
gen des Naturlebens, dem sie angehören. Aber der Ich- 
gedanke ist der Ausdruck des geistigen Daseins, sein 
Lebenszeugniß, das so wenig ceffiren. kann, als das Ar­
beit des Geistes selbst, wen» es einmal erwacht ist.

W ir sehen also: die äußere Einwirkung auf den 
Geist weckt ihn a u f ans seiner ursprünglichen I n d i f ­
ferenz,  differcnzirt ihn in seine beiden gegensätzlichen 
Grnndcrscheinungen der Neceptivität nnd Spontaneität — 
Differcnzirt sein heißt: Leben, und das Leben des Gei­
stes beruht auf dem Wechselspiele von Neceptivität und 
Spontaneität, weil ans der fortwährenden Wechselwirkung 
von Object nnd Subject, von Aenßerm und Innern.

Im  Gedanken >3ch« gibt sich also der Geist selbst 
Zeugniß von Sich als Seienden. E r weiß sich selbst 
in uud durch denselben a ls  seiend. Der Gedan­
ke >/3ch'< ist somit der eigenthümliche Ausdruck des 
Selbstbewnßtseius des Geistes, die immanente 
Offenbarung des geistigen SeinS, sein Lebens-Ausdruck. 
Da er das Ergebniß der Selbs t ver innernng  des 
Geistes in seiner Wechselwirkung mit einem fremden 
Geiste ist, so sagt man: der Geist, in welchem er er­
wacht ist, ist zu sich gekommen.

Wie aber weiß sich der Geist im Gedanken »Ich« ?
— Ta Leben und Dasein zusainnienfalleil und eins 
sind, der Geist aber in Erscheinungen (Rec. und Spont.) 
ins Dasein tr itt, die der Geist eben so auf sich bezieht 
als von sich unterscheidet, so ist das Wissen deS Geistes 
von sich selbst ein Wissen Seiner als Grundes  (Prin- 
cipö) seiner Erscheinungen,  — und somit als Nicht- 
grnndes anderer Erscheinungen, die nicht die seinen 
sind, uud für die er also uothweudig einen ändern Grund 
suchen und annehmen muß.

Im  ursprünglichen Selbstbewußtsein bezieht der Geist 
unterscheidend und unterscheidet beziehend Sich selbst als 
Sein a ) auf und von dein fremden Sein, und b) Sich 
selbst als Sein vou den Erscheinungen,  und zwar 
c ) vou deu Erscheinnngeu sowohl seines eigenen, als 
des f remden SeinS, und zwar zugleich der eigenen 
als eigenen und der f remden als f remden,  in­
dem er sich selber entweder als den Grund oder als den 
Nichtgrund der Erscheinungen weiß.

Der Gegensatz der beiden Grunderscheinungen von 
Rec. uud Spont. nöthiget de» Geist, sich aus und über 
denselben zu erheben, ohne aus demselben heransgekom- 
men zu können, er (der Gegensatz) treibt den Geist über 
sich hinaus, um sich als den E inen ,  m i t  sich selbst 
identischen Grund desselben zu fassen, so daß er die 
Erscheinungen zwar auf sich bezieht, uud sie als die sei­

nen erkennt und anerkennt, aber sie auch von sich alö 
ihrem Einen Grunde unterscheidet, sic als bloße E r ­
scheinungen seiner bestimmt, die ihn  zwar als Grund 
und Princip ass i rmi ren ,  aber nur indem sie sich 
selbst in ihrem Gegensätze als Grund negiren.

Man sieht, der Geist kann die Erscheinungen Sei­
ner nicht als Erscheinungen erkennen, ohne sich als 
G ru nd  zu erkennen; und er kann dieselben nicht als 
seine Erscheinungen erkennen, ohne Sich selbst als 
ihren Grund zu erkennen. Was denn ebenso viel heißt, 
als: er kann f remde Erscheinungen weder als E r ­
scheinungen, noch als f remde Erscheiuuiigeu erken­
nen, ohne sie ans einen G ru nd ,  und zwar auf einen 
ändern,  f remden Grund zu beziehen.

Und so ist der Geistes - Gedanke durchweg Gedanke 
vom Grnnde,  ein Grund suchen uud finden nnd haben 
für die manigfaltigen Erscheinungen; er ist — Idee.

2. Daseiu Got tes.
Im  Selbstbcwußtseiu hat also der Geist seine Fo rm 

gewonnen, ist als Sein an sich und fü r  sich ins Dasein 
getreten — ist Person geworden.

Was stellt sich nun aber in der Geuesiö des Selbst- 
bewußtseins des menschlichen Geistes vor Allem heraus?
— Offenbar die M i t t e l b a r k e i t  desselben. Nur durch 
fremde Vermittlung kommt der Menschengeist zu sich, sei­
ne Lebenswirksamkeit setzt f remde Lcbenswirkfamkcit für 
sich voraus.

a) Muß der dein Geiste im Menschen vereinte leib­
liche Organismus eine hinlänglich gesunde Beschaffenheit, 
uud ebenso eine bestimmte Reife haben; kurz: die Selbst- 
bewußtseiusentwickeluug ist bedingt durch das ihm ver­
einte N a tn r  leben.

b ) Wird dasselbe nur durch geistige E i n w i r ­
kung von Außen,  durch den Lebenseinsluß eines än­
dern Geistes geweckt, — wird nur durch ein fremdes 
und äußeres geistiges Dasein ins Dasein v e r m i t t e l t ,  
kommt nicht durch Sich selbst zu Sich. Und endlich

c) kommt der Geist mir durch und in Erschei ­
nungen zum Selbstbewusstsein — durch die gegensätz­
lichen Grunderscheinungen der Ree. nnd Spont., — uud 
in  der Erscheinung des f o rm a l en  Gedankens »Ich«. 
Erscheinnngeu aber sind zwar Offenbarungen nnd Affir­
mationen des Wesens oder des Grundes ,  aber doch 
nicht dieses Wesen oder ihr Grund selbst, — sind eben 
als Erscheinungen — Nichtwesen. Somit kommt der 
Geist anch in  ihm selbst nicht durch sich selbst (durch 
sein eigenes substanzielles Wesen) zu Sich, sondern 
durch Erscheinungen, die als solche sich eben als Wesen 
negiren, so daß sich auch vou dieser Seite die V e r m i t t ­
ln  ng wieder darstellt.

Zn allem diesem kommt noch, daß der Geist im 
Menschen mit einem ändern, wesent l ich von ihm 
verschiedenen Sein: der Physis organisch verbun­
den ist, — welcher organische Verband es mit sich 
bringt, daß das Eine Element desselben nur durch uud



mit bcm ändern wirksam feilt kann, so daß der Men- 
schengeist in seinen Lebensäußerungen gebunden ist an 
die Lebensänßerungen der ihm vereinten Naturindividua­
lität (des Leibes), und diese wieder bestimmt werden 
durch die geistigen Lebcnscinflüsse.

Und wenn wir noch bedenken, daß der Leib des 
Menschen wieder in organischer Abhängigkeit steht von 
der Gesammtnatur, so erscheint uns das Leben des Men­
schen in seiner Entwicklung wie in seinem Bestände als 
l au te r  V e r m i t t e l t s e i n ,  Beschränkthei t  und Re­
l a t i v i t ä t .

Eine Erkenntniß von der allergrößten metaphysischen 
Wichtigkeit, ein Umstand von der höchsten Bedeutung!

Durch ihr Leben gibt jegliche Substanz Zeugniß 
von ihr selbst, das Dasein ist das offenbar gewordene 
S e i n ,  — wo ersteres also v e r m i t t e l t  ist, da ist es 
auch das zweite, die Beschränkthei t  des Lebens 
spricht ans die B e d in g t h e i t  des Lebensgruudes, 
und wo ein Wesen ein anderes für feilte Lebensent- 
wickeluug 'voraussetzt, da setzt es auch ein anderes für 
fein Se in  selbst voraus (wie auch umgekehrt)-.

Die allseitige Relativität des Menschen in seinem 
Leben oder Dafein, charakterisirt ihn als absolut relativ 
in seinem Sein selbst. M it Einem Worte: In  dem Au­
genblicke, wo der Mensch zum vollkommenen Wissen um 
Sich kommt, kommt er auch zum Bewußtsein seiner B e ­
d i ng the i t ,  und postulirt tit und mittelst feiner B e ­
d i ng th e i t  für fein Sein als Urgrund ein anderes — 
ein unbed ing tes  Sein. — So ist der Mcitfch eine 
wesentliche iiitd lebendige Offenbarung Gottes, — sein 
Wissen also um sich wird nothwendig zum Wisse» um 
Gott, seine Selbsterkenntniß — GotteSerkenntniß; weiß 
ich, wer und wie ich bin, so weist ich auch (per con- 
trapositionern), wer nnd wie Got ist.

3. D e r D u a l i s m u s  tut Menschen — E in he i t  
der Natnrsnbstanz.

W ir sind schon früher aus den charakteristischen Un­
terschied zwischen dem Jchgedauken und den übr igen 
Gedankeu-Arten, die sich in unserm Innern vorfinden, 
aufmerksam geworden. W ir bemerkten, daß der erstere 
ctite absolute und apriorische Evidenz hat, und, ein­
mal erweckt stabil und constant ist, — und daß alle 
ändern Gedanken sich dadurch von Jchgedauken unter­
scheiden, daß sie nur einer r e l a t i v e n  und aposte­
r ior ischen Ev idenz fähig sind, bezweifelt werden 
können nnd eines Beweises bedürfen, und daß sie ma- 
uigfaltig sind, und unter sich wechseln, kommen und gehen 
und ander» Platz machen und wiederkchren.

Dieser Unterschied von absolu ter  Evidenz und 
von re la t i ver ,  und ebenso von Unwande lba rke i t  
und Wa nd e lb a r ke i t  bildet einen Gegensatz, der 
eilt conträr-contradietorischer genannt werden muß, weil 
der eine Factor ebenso die reine Negation des ander» 
ist, als der eine ohne den ändern nicht gedacht werden 
kann.

Nnn wissen wir aber auch, daß der Gedanke als 
Erscheinung Offenbarung ist eines Grundes  (eines 
Seins als Priucips vou Erscheinungen). Der conträr- 
contradictorische Gegensatz, der sich in der Gedankenwelt 
kund gibt, beurkundet also denselben Gegensatz des 
P r i n c i p s ,  und die Anschauung, Vorstellung, Einbil­
dung, der Begriff, das Urtheil, der Schluß, müssen auf 
einen von dem Grunde des Jchgcdankens wesent l ich 
verschiedenen, d. H. ihm conträr-contradictorisch ent­
gegengesetzt» Grund redneirt werden.

Diejenige Welt von Gedanken, die nicht eigentlich 
eilt Denken vom Grunde,  oder I deen  sind (zu wel­
chen letztern'vor Allen der Gedanke »Ich« gehört, dann 
der Gedanke »Gott«, der Gedanke »Geist«, der Gedanke 
»Substanz«) sondern bloß in der Erscheinung sich be­
wegen, sind nicht unmittelbar Gedanken des Geistes, nicht 
Geistes-Gedankc», sondern (was dasselbe heißt: Gedan­
ken des Nichtgeistes, Offenbarungen eines Seins, das 
in ihm selbst eilte realisirte Negation des Geistes ist, das 
aber in eben dieser Negation den Geist affirmirt, d. H. 
im Gegensätze auf ihn hinweist.

Da aber der denkende Mensch diese Gedanken des 
Nichtgeistes in ihm dennoch als seine Gedanken er­
kennt und bezeichnet, sich persönl ich zueignet, so muß 
diese andere Substanz — dieser denkende Nichtgeist — 
einen constitutiveu Bestaudtheil des Menschen ansmachen, 
muß zu der Persönlichkeit des Menschen gehören, was 
nichts Anderes heißt, als: dem persönliche» Geiste an- 
gehören.

Und in der That unterscheidet der Geist im Men­
schen von sich den Leib desselben Menschen, und faßt 
ihn im einfache» Selbstbewnßtsei» als int Gegensätze 
zu sich auf; nennt ihn aber seinen Leib, und anerkennt, 
in dem Gegensätze, cüt'c unzertrennliche — also o rga ­
nische — Einheit. Der Mensch besteht aus Leib und 
Geist.

Also Leib und Geist im Menschen sind a priori fü r  
einander und unzertrennlich m it einander: aber doch ge­
gensätzliche Wesen, oder wesentlich oder qualitativ ver­
schiedene Substanzen. Das ist der bcrrufcite D u a l t s m u  s, 
welchen zu rette» die große Aufgabe der Philosophie ist,
— eilte Ausgabe, die deßhalb von der allergrößten Wich­
tigkeit ist, weil mit ihrer Lösung die Christianisiriing der 
Wissenschaft steht und fä llt ; nur der Dualismus bringt 
dem Pantheismus, dem Heidenthum in der Philofophie 
den Tod.

Der Leib des Menschen aber ist ein Na tu rgebi l de ,  
d. H. er gehört zugleich einer äußern — außerhalb des 
Menschen bestehenden — Welt an, mit welcher er im 
lebendigen — organischen oder unzertrennlichen Zusam­
menhänge steht, und die w ir die N a t u r  »ernte».

Diese N a t u r , von der der Menschenleib, obwohl 
ein Ganzes, dennoch ein Thell (also ein Theilganzes), 
ein Gebilde, eine eigenthümliche Erscheinung ist, ist also 
(nach allen dem Vorhergehenden) eine der Welt des Gei-

%



stes cönträr-contradictorisch entgegengesetzte Welt, — 
^  und allen den Erscheinungen, die wir Natur-Erschei­

nungen nennen, von den zahllosen Himmelskörpern, den 
Sonnen- und Planetensystemen bis zum Sandkörnchen 
und dem unscheinbarsten Grashalme, vom Tageslichte bis 
zum Phosphvrschimmer des faulen Holzes, vom Blitz 
und Donner bis zum Zirpen des Heimchens, liegt ein 
vom Geiste wesentlich verschiedenes Prinzip zn Grnnde. 
Und diesem Prinzipe gehören somit auch alle jene Ge­
danken im Menschen an, die wir als diicht-Geistesge­
danken erkannt haben. — Die Vorstellung, Begriff zc. u\ 
sind nichts — als NaturgedankeN.

Wenn wir die einzelnen und mannigsaltzigen Narnr- 
gebilde betrachten (auch die Ratnrged anken) , so fin­
den w ir, daß sie alle in einem nothwendigen und so ui- 
nigen Verbände mit einander stehen, daß Eines ohne die 
Ändern nicht gedacht, werden kann, und das einzelne 
nicht mehr für sich nud durch sich, als für und durch die 
ändern besteht. Die Narurgebilde stehen nicht atomi- 
stisch neben einander, bestehen also nicht selbst aus zahl ­
losen Atomen,  sondern constituiren mit einander einen 
lebendigen O rg an i sm us ,  d. H. eine Einheit in der 
Vielheit — und sind mithin nur Offenbarungen eines 
einzigen Grundes.  — Die Natnr-Erscheinungen 
gehen ebenso aus einem Prinzip hervor, sind Erschei­
nungen einer einzigen Substanz, der Natur-Substanz, 
wie die gegensätzlichen Erscheinungen von Rec. und Spont. 
und ebenso die Ideen, Offenbarungen und Erscheinungen 
der Einen Substanz des Geistes sind.

4. Mögl ichkei t  einer spekulat i ven E r g rü n -  
dung der N a t u r .

Liegt also deu mannigfaltigen Naturgebilden und 
Naturerscheinungen eine einzige Substanz zu Grunde, 
und ist diese Substanz im eigentlichen Sinne N icht­
geist, d. H. eine der Substanz des Geistes coitträr- 
contradictorisch entgegengesetzte, —• also wesentlich (im 
Wesen selbst) von ihr verschiedene, aber doch innoth- 
wendiger Relation zu ihr stehende, die Contraposition 
zum Geiste bildende, so wird die Erkenntniß des Gei ­
stes zugleich und zumal Erkenntniß werden müssen der 
N a t u r ,  das Verständniß über das Wesen des Geistes 
wird uns den Schlüssel reichen zum Verstäuduiß über das 
Wesen der Natur.

Auf solche Weise stellt sich die Möglichkeit einer 
specnla t tven E r g r ü n d » n g  der Natur heraus, und 
das bekannte Wort des großen Haller: »Inö Innere der

'N a tu r  « galt nur so lange, als der Geist nicht
zum Bewußtsein gekommen war über sein.Sclbstbcwnßt- 
sein und was in und mit demselben gegeben ist. Da der 
Geist von sich selber ein gründl iches Wissen, d. h. ein 
Wissen von sich als Grund und Prinzip hat, der Geist 
im Menschen aber die Contraposition bildet von der Na­
tur als Nichtgeiste und organisch mit ihr verbunden ist, 
so i|t nicht bloß mit seinem gründlichen Wissen von Sich 
die Möglichkeit gegeben eines gründlichen Wissens von

der Natur, oder einer Erkeuntniß der Naturerscheinun­
gen ans ihrem Grnnde, sondern seine eigentliche und 
wahrhafte Selbsterkenntniß ist sogar nur möglich m it der 
eigentlichen Erkenntniß der Natur. Keine wahrhafte Psy­
chologie ohne Physiologie und umgekehrt.

Was will also die Naturwissenschaf t  als Wif> 
senfchaft? Nichts Anderes, als den Einen  G ru nd  
der mannigfachen Natnrgebilhe und Naturerscheinungen 
denkend gewinnen. Auch die empirischen sogenannten 
Naturwissenschaften Physik, Chemie, Naturgeschichte, wol­
len nichts Anderes; wenn sic aber meinen, (was mei­
stens der Fall ist), daß sic so mit ihren eigenen Mitteln, 
also ans den bloßen Erscheinungen der N a t n r  das 
Prinzip derselben gewinnen, — von Anßen ins I n ­
nere derselben dringen, durch Zergliederung und Schei­
dung (Analyse) des Objekts ans den hinter nud über 
den Erscheinungen liegenden Einen letzten Grund kom­
men werden, so tauschen sie sich sehr, und H a l l e r s  
Ansspruch bleibt wahr; sic bleiben sicher in der Erschei­
nung hasten, kommen nie und nimmer hinter die Schale. 
Die Natnr kann ich mechanisch zerschneiden und zerhacken, 
chemisch zerlegen und wieder zusaimnensctzen, — ich kann 
alle möglichen Erperimente mit ihr anstelle», ihre Le- 
benscrscheinungen nach allen Seiten hin untersuchen nnd 
kennen lernen, wenn ich mich nicht nach einem ändern, 
nnd zwar den Hauptschliissel umsehe, — die letzte nnd 
Grunderklärung für dieselben: die Erklärung ans dem 
Einen nud eigentlichen Grunde, die wahrhafte Erkenut- 
niß der Natnr erlange ich auf dem bloß objectiven Stand­
punkte nicht.

Um also eine philosophische Natnr-Erkenntniß — 
eine eigentliche und wirkl icheNatnr-Wissenschaft  — 
zn Stande zu bringen, muß der Geist zuvörderst den 
Blick in sein eigenes Leben werfen. Wie der Denk- 
geist überhaupt nur dann nnd deßhalb nach dem Grnnde 
aller ändern — d. H. all'T derjenigen Erscheinungen fragt, 
die er nicht als die seinen erkennt, wann und weil 
er Sich selbst als Grnnd seiner eigenen Erscheinungen 
im Selbstbewußtsein gewonnen hat, so kann er auch je­
de» fremden Grnnd (Natur und Gott) nur dann und 
insofern in der Wahrheit finden nnd erkennen, wann 
und als er Sich jelbst (sein Ich selbst) in der Wahrheit 
gefunden und erkannt hat; — so wie umgekehrt, die 
vollkommene Erkenntniß des Jchs nur ans mit der Er- 
kenntniß des Nichtichs möglich wird.

Um also das Naturprinzip und seine Lebensform zn 
verstehen, werfen wir den Blick ans das Seiner selbst 
bewußte geistige Prinzip nnd seine Lebensform.

Da fiudeu wir denn wieder den in sich selbst evi ­
denten nud unwande lbaren  Ich-Gedanken alS 
die lichte Offenbarung des Geistes.

Da sich nun in demselben die Lebensform des Gei­
stes darstellt, in der F o r m  aber die Eigenthümlichkeiteir 
des W e s e n s  sich anssprechc», so ist die absolute Evi­
denz nnd Permanenz des Ich -G ed an ken s  nothwendig



Zcugmß von dcr vollkommenen Immanenz des Wesens 
des Geistes nnd von seiner, hinter und über dem Ge­
gensätze seiner beiden Grunderscheinungen dcr Rec. 
und Spont. sich bewahrenden und bewährenden wirkli­
chen Selbstheit und selbstigen Wirklichkeit, also von sei­
ner in  d e r D i f f c r e n z i r u i l g  sich selbst gleich blei- 
b enden S n  b stanz i a l i  t a t  und Wesenhe i t ,  d. H. 
daß er nicht in seinem Wesen,  sondern nur in einem 
Gegensätze der Erscheinungen (die das Wesen eben so
uegiren als sie es nffirmiren) differcnzirt ist; daß sich
im  Geiste kein wesen Haf ter  Gegensatz findet. Mitten 
in der Wechselwirkung mit fremden Sein spricht sich der 
Geist im Gedanken »Ich« aus alö Sein an sich rind für 
sich, alö ein f r e i es ,  persönl iches Sein.

Das Naturprinzip (den wesenhafren Grund der Na­
turerscheinungen) aber haben wir erkannt als den den 
Geist affirmirenden Nichtgeist, als den substanziell-cou- 
tradictorischcu Gegensatz vom Geiste. Wird es nun wohl 
schwer sei», die Lebensform und die Daseinsweise dcr 
Natur ;i priori zu bestimmen, die ja eben so eine die
Lebensform und Daseinsweise des Geistes affirmirend-
negireude fein muß, wie das Wesen der Natur das 
Weseil des Geistes affirmireud negirt?

Hieraus ergeben sich folgende Bestimmungen:
n) Wie dcr Geist in einer ursprüngl ichen I n ­

d i f ferenz auf eine nachfolgende Defferenzirung an­
gewiesen ist, so muß die Disserenz i rung des Na tur -  
gnindes eine ursprüngl iche sein.

b) Ist die Diffcrcnzirung des Geistes eine in den 
Gegensatz von Erscheinungen,  so muß die Differen- 
zirung dcö NaturprincipS eine wesenhafte, das Wesen 
selbst mit sich in Gegensatz setzende sein.

c) Ist dcr Jchgedauke der Ausdruck dcr vollkommc- 
ncit Immanenz uud der im Gegensätze zu seinen Erschei­
nungen und zn dem einwirkenden fremden Sein bcstchcn- 
dcn substanzicllcn Einheit uud wcscnhasten Identität dcö 
Geistes mit sich selbst: so kommt die Natur in uud aus 
ihrer weseuhasteu Gegensätzlichkeit zn sich selbst, oder als 
realer Nichtgeist nicht zu sich selbst, nicht zum Jchgedan- 
ken, nicht zur vollkomiiiüncu Immanenz, d. H. ihre an- 
gestrebte Selbstverinnerung setzt sich nicht durch, sondern 
wird immer und überall zugleich Selbstveränßerung,. d. H. 
sie m a te r i a l i s i r t  sich. (Fortsetzung folgt.)

Ncber die Nothwendigkeit öer Divcesan- 
Synoden.

(Fortsetzung.)

Wie das Bedürfniß nach den Diöcesansynoden, als 
dem wahrhaft reformatorifchen Elemente in der Kirche, 
ein überaus dringendes sei, zeigt die Geschichte theils 
darin, daß, wie schoit A t to  von Ve rce l l i  darauf hin- 
wies, wo sie unterblieben, stetö großer Verfall in dcr 
kirchlichen Zucht cintrat, theilö darin, daß man eben des­
halb, trotz aller Unterbrechungen, doch immer wieder zn 
ihnen, alö dem kräftigsten uud wirksamsten, ja unter ge­

wissen Umständen als dem allein helfenden M ittel zur 
Wiederbelebung der kirchlichen Ordnung zurückgekchrt ist. 
Als z. B. im dreizehnten Jahrhunderte in der Se ine r  
Diöccfc nur zehn Jahre keine Synode gehalten worden 
war, hatte Erzbischof S ieg f r i ed  große Ursache, den 
Verfall dcr Kirchenzucht zu beklagen, und griff, sobald 
die Fehden, in welche er verwickelt war, nur aus kurze 
Zeit ruhten, zu jenem M itte l, um eine Reformation 
durchzuführen. Dreißig Jahre laug war in B r c s l a n  
keine Synode gehalten worden, alle heilsamen Vorschrif­
ten feiner Vorgänger sah Bischof Wenzel  dcr Vcrgcf- 
scnhcit verfalle», und hielt sich daher im Jahre 1413 
für verpflichtet, wiederum die jährliche Synode anznord- 
nen. M it tiefem Gefühle sprach dieß auch Bischof C hr i - 
stoph von Basel  ans, indem er sich in dem Convoca- 
tiousschreiben zn seiner im Jahre 1503 gehaltenen Sy­
node also vernehmen ließ: »Denn so wie ehedem vor 
den Zeiten Konstantins des Großen die Christenheit üt 
mannigfaltige Häresien gerissen wurde, weil eben den 
Bischöfen nicht gestattet war, zusammenzukommeu, so ist 
es auch zn befürchten, daß viele Dornen dcr Laster bei 
Geistlichen nnd Laien entsprießen, weil die Priester von 
den Bischöfen uud den übrigen Prälaten nicht znfammcn- 
bcrnfcn uud keine Synodalstatutcn crlaffcn werden, weil 
keine Ermahnung zn den Tugenden, kein Tadel der La­
ster, keine Nachforschung nach dem Leben uud dem Wan­
del des Volkes, keine Untersuchung über den Zustand 
und die Verwaltung der Kirchen, dcr Bcucficicn und 
dcs Gottesdienstes stattfand. Daher, damit eS nns ver­
gönnt sei, leichter und glücklicher mit Gottes Hilfe die 
alte Zierde der Kirchen unserer Diöcese wieder hcrzn- 
stellen, die sittliche Würde dcö Cleruö zu pflegen, alte 
uud fast vergessene Constitutionen zu beleben, so haben 
wir beschlossen, mit Rath und Zustimmung dcr ehrwür­
digen Brüder unserer Kirche, dcs Dekans und dcs Ka- 
pitclö, die heilige Synode, dic schon lange durch die Un­
gunst der Zeiten unterbrochen worden ist, zum Lobe Got­
tes uud vorzüglich zum Heile dcr Seelen zn feiern nnd 
Synodalstatuten zu publicireu.« Eben so beklagt Ca r l  
de Hau tb o i s ,  Bischof von To n r na p  (1509) cs anfS 
Tiefste, daß wcil drei und zwanzig Jahre hindurch in 
feiner Diöcese keine Synode gehalten worden sei, unter 
dem Einflüsse dcr Kricgsstürmc ein gänzlicher Verfall 
aller Ordnung Platz gegriffen habe, cr wolle aber nicht 
allein in die Fußstapfen seiner Vorfahren im Amte da­
mit eintreteu, daß cr wieder die Synode feiere, sondern 
cr wollx es ihnen noch zuvorthn», nnd so berufe cr jetzt 
diese Versammlung, um seiner bischöflichen Pflicht zn ge­
nügen nnd um dem,ist vor Gott über seinen Haushalt 
Rechenschaft abgebeu zu können. Alö bei Gelegenheit dcr 
Publikation der Rcformationssormcl (§. 6. @. 76) Eras-  
mus von S t r a ß b u r g  seine» Clerus um sich berief, 
bemerkte er: daß durch dic Ungunst der Zeiten die heili­
ge löbliche und allen Kirchen uothweudige Satzung, Sy­
noden zn halten, einige Zeit in seiner Diöcese »ittcrbro-



chen worden fei, jetzt biete sich aber eine günstige Gele- 
*  genheit, den Fußstapfen seiner Vorgänger nachzufolgen; 

er wolle daher nicht länger seine Pflicht verabsäumen, 
das sehr heilsame, fromme und nothwendige Werk der 
Reformation des Clerus durch eine Diöcesansynode zu 
beginne» und auszuführen. Auch Johann  Jacob,  Erz­
bischof von Sa l zbu rg ,  fand in dem Umstande, daß seit 
zwanzig Jahren kein Provinzial-Concilium und nur hin 
und wieder einmal eine Diöcesansynode gehalten worden 
sei, die Ursache, daß der Spaltung im Glauben, den 
Jrrthümer», Mißbräuchen, Zwistigkeiten, dem Ungehor­
sam, Streit und Hader ein breites Thor sich geöffnet 
habe. Unter gleichen Umständen dankt S t a n i s l a u S  
P a w l o w s k y ,  Bischof von Olmütz,  seinem Schöpfer, 
daß es ihm endlich nach vielen Hindernissen möglich ge­
worden fei, die Diöcesansynode (1591) zu feiern. Beson­
ders reichhaltigen Stoff aber zur Unterstützung der An­
sicht von der Nothwendigkeit, zu dem Gebrauche der 
Diöcesansynoden zurückzukehren, enthält die Ansprache 
des Bischofs von N a m u r ,  Franz Bnisseret ,  an sei­
nen Clerus. Er sagt darin: »So lauge aber diese löbli­
che Gewohnheit von den Nachfolgern der Apostel beob­
achtet wurde, so lange verblieb auch die kirchliche Zucht 
in ihrer Kraft; als aber die Vorsteher der Kirche aufiu- 
gen zu schlafen, oder, wie Augustinus es erklärt, nach- 
läßiger zu Handel», indem sie vielleicht ihrem Urtheile 
mehr als billig vertrauten und sich nicht sehr darum 
kümmerten, andere weise und verständige Männer zu 
Nathe zu ziehen, da wurde cs dem Feinde leicht, zwi­
schen den guten Saamen das Unkraut falscher Meinun­
gen und die Dornen und Kletten aller Arten von Laster 
zn fielt.« »Es ist daher nicht zn verwundern, daß das 
heilige Concilium von Trient — jährlich die Diöcesan- 
synoden zu halten befiehlt.« »War dieß aber in irgend 
einem Zeitalter nothwendig, so liegt jetzt, wo wir täglich 
vor unfern Augen die Christenheit dahinstürzen sehen, 
Allen (Bischöfen) diese Pflicht ob, wenn sie nicht mit 
den Untcrgchenden untergehen und um so härtere Stra­
fen als Andere erdulden wollen, je mehr sie vor diesen 
durch Ehre und Würde emporragen.«

In  diesem Zengnißc tritt die Nothwendigkeit der 
Synoden noch entschiedener und direkter als in den frühe­
ren hervor; es möge zum Schlnße noch das Eine und 
Andere beigefügt werden und die Reihe derselben jener 
heilige Papst eröffnen, der als ein großer Beförderer 
des Synodalwesens hier besonders erwähnt werden kann. 
P i n s  V. schrieb im Jahre 1576 an den Clerns der 
Diöcese F r e i s i ng :  »Jedermann muß eiusehen, wie ne­
ben dem Uebrigen, was in dem heiligen ökumenischen 
Concilium von Trient zur Abschaffung der Mißbrauche 
und Verbesserung der Kircheuzucht sehr nützlich und weis­
lich festgesetzt und verordnet worden ist, das Decret des­
selben über die Feier der Diöcefansynodcn überaus heil­
sam und in dieser trübseligen Zeit der Kirche nothwen- 
dig war. W ir haben es daher für geeignet gehalten,

Ench sammt und sonders zn ermahnen, daß Ih r ,  de» 
Nothstand der Kirche erwägend, getreulich Eure Pflicht 
in Betreff der Synode erfüllet.« Eine ganz besondere 
Berücksichtigung verdient aber anch hier eine bekannte 
Stelle ans dem im Jahre 1549 gehaltenen Concilium 
von Cöln,  auf welchem als das fünfte zur Verbesserung 
der Kirchenzucht nothwendige Mittel die Diöcesansynode 
mit folgenden Worten hervorgehoben wird. »Wir bekla­
gen es tief, daß zum großen Schaden des Zustandes der 
Kirche, ja der ganzen Christenheit, die Synoden aufge­
hört habe» oder nicht gehörig gehalten worden sind. 
Ihre Nothwendigkeit erhellt daraus, daß, wo die Visita­
tion fehlt, wo die Kirchcnämtcr nicht gehörig verwaltet 
werden, wo das Examen und die tüchtigen Studien dar­
niederliegen, allein die im Namen Christi versammelten 
Synoden oder Concilien übrig bleiben, die nicht nur da­
zu geeignet sind, gute Sitten anzupflanzen und dicUcbcl 
auszurotten, sondern ganz vorzüglich dazu dienen, nm 
die Mittel und Wege wieder herzustellen, auf welche» 
wir zu jenen gelangen. Denn auf den Synoden wird 
die Einheit wieder hcrgestellt iiiid für die Erhaltung des 
Körpers in feiner Unversehrtheit Sorge getragen; hier 
kommt Dasjenige, was ans der Visitation nicht ansge- 
sührt werden konnte, durch gemeinschaftliches Bemühen 
zur Ausführung; hier wird von dem Haupte und deu 
Gliedern, von der Religion und dem Gottesdienste, von 
de» Sitte», von der Zucht, vom Gehorsam, von den 
Gerichten und von allen zum guten und christlichen Le­
ben nothwendige« Dingen gehandelt und festgestellt, so 
daß mit großer Wahrheit in der Reformationsformel ge­
sagt wird: »»Das Heil der Kirche, der Schrecken ihrer 
Feinde und die Stütze des katholische» Glaubens sind 
die Synoden«« (§. 6. S. 75), die wir sehr füglich die 
Nerven des Körpers der katholischen Kirche nennen möch­
ten. Denn, wenn die Synoden vernachläßigt werden, so 
zerfließt die kirchliche Ordnung gerade so, als ob ans 
dem menschlichen Körper die Nerven gelöst werden.«

Wurde die Bedeutung der Diöcesansynode schon vor 
dem Concilium von Trient in solcher Weise aufgefaßt, 
um so natürlicher ist es, daß, nachdem dieses die Feier 
derselben so dringend eingeschärft hatte, viele Bischöfe 
sich in ganz gleichem Sinne aussprachcn. So S t a n i s ­
laus P a w lo w s k y ,  der Bischof von Olmütz,  und 
Andreas  Je r in  von Brcslan. Lange schon, erklärte 
jener, habe die »höchste Nothwendigkeit«, die Synode zu 
feiern, sein Gemüth ernstlich und ununterbrochen beschäf­
tigt, dieser indem er voraussetzt, daß Jedermann von der 
höchsten und dringenden Nützlichkeit des Institutes über­
zeugt sei, begrüßte mit Freuden den Tag der Eröffnung 
der Synode, weil endlich die Hindernisse hinweggefalle» 
feien, diese» äußerst nothwendige» und würdigen Vorsatz 
zur Ausführung zn bringen. Auch C a r l  Maez,  Bischof 
von Apcrn, hoffte in der großen Verwüstung, von wel­
cher die Kirche seiner Zeit heimgesucht war, die Hilfe 
von diesem nicht nur heilsamen, sondern nnnmgänglich



nothwendigen M ittel und vertraute auf seinen Clerus, 
daß dieser äußerste Nothstand der Kirche und der Zweck 
der Anfrechterhaltniig deö katholischen Glaubens ihn ver­
anlassen werde, sich recht zahlreich auf der Synode ein- 
znstellen. M it noch dringenderen Worten beruft zu gleichem 
Zwecke M a r t i n  de Ra tabon,  Bischof von S t r a ß -  
b v r g, seinen Clerus zu sich; er verweist auf die große 
Heilsamkeit und das ehrwürdige Alter der Synoden (§. 7.
S . 107) und fährt dann fort. »Wenn schon von der 
Wiege der Kirche an, in jenen glücklichen Zeiten, wo die 
christliche Liebe glühte, wo das jüngst vergossene Blut 
Christi (mit die Worte der Väter zu gebrauche») noch 
rauchte, wo es eben so viele Heilige als Christen gab, 
eben so viele nach dein Märtyrthume sich sehnten, als 
Priester im Heiligthum waren, den Lenkern der heiligen 
Kirche nichts so nützlich, ja nothwendig erschien, als 
durch neue Vorschriften die Liebe der Gläubigen, den Ei­
fer deö Clerus, die Wachsamkeit der Hirten auzufachen, 
um wieviel mehr erfordert dieß die Roth der Kirche und 
ihr durch die Beleidigung der Häresie und, was noch 
mehr zn beklage» ist, durch den unordentlichen Lebens­
wandel der Priester verdunkeltes Antlitz?«

Was feit der Glanbenstrennnng für die Aufrecht- 
erhaltnng des katholischen Glaubens und für die Ver­
besserung der Sitten des Clerus Heilsames geschehen ist, 
verdankt man größtentheils, ja fast allein den im sechs- 
zchiitcn und siebzehnten Jahrhunderte gehaltenen Syno­
den. Welche Stürme sind aber seitdem über die Kirche 
hereingebrochen, wie schwach ist der Glanbe geworden, 
in welche, dem wahren kirchlichen Leben völlig fremdarti­
ge Methode ist die Regierung der Diöeesen gerathen? 
Und die Diöcesansynodcn sollten nicht auch jetzt »oth- 
wendig sein?! Gewiß sind sie nothwendig, aber ihre Wie­
dereinführung nach so langer Unterbrechung ist mit gro­
ßen Schwierigkeiten verbunden. Diese darf man nicht 
verkennen, und wie die Bischöfe allein cs sind, auf de­
ren Auctorität die Synode beruht, so muß es mich ih­
nen überlassen bleibeu, de» Zeitpunkt zu bestimmen, den 
sie für die Wiederberufuug der Synoden für den ge­
eignetste» halten.

Kirchliche Nachrichten.
Regensbnrg ,  3 .Set. (Korsp. der kath.Bl. v. T i­

rol.) Die Hälfte der für die dritte Geueralversammlung deö 
kath. Vereins Deutschlands anberanmten Zeit ist vorüber, 
und ich will nicht mehr länger anstehen, Ihnen eine ganz 
gedrängte Nachricht nebst einigen meiner Anschauungen hier­
über mitzntheilen. Scho» zur Vorbesprechuug am vorge­
strigen Tage hatten sich Abgeordnete der katholischen (P i­
us-) Vereine aus den verschiedensten Gegenden deutscher 
Zunge in großer Zahl ciugefunden; da aber von der bis­
herigen Geschäftsordnung des Vereins der Vorverfamm- 
tititg fei» bestimmter Geschästskreis zugewiesen war, so 
mochte diese Besprechung wohl hauptsächlich dazu dienen,

daß die Abgeordneten einander begrüßten, und vielfältig 
früher unbekannt — kennen lernten. Es ist auch wahr­
lich der schönste Lohn für die nicht geringen Strapazen 
der weiten Reise, früher schätzen gelernte Persönlichkeiten, 
wieder zu sehen, und liebgewordene Freunde aus weiter 
Ferne wieder zu begrüßen, und um so mehr solcher Per­
sönlichkeiten und Freunde, die im Kampfe für Gott, fei­
ne Hl. Religion und die Freiheit seiner Kirche in den vor­
dersten Reihen stehen. Eine Seligkeit war cs hier in 
Regensbnrg, einen Riffel, Lieber, Baltzer, Wick, Ruland, 
Eberhard, und viele Andere zu finde«, und an ihrer Sei­
te zum Weiterbau des kathol. Vereins beizutragen. Am 
Abende desselben Tages war noch in der von den from­
men Regensburger Damen ausgezeichnet dekorirten S t. 
Ulrichskirche eine allgemeine Versammlung des hiesigen 
Lokalvereines, der die Deputaten zahlreich beiwohnten, 
und wobei unter mehreren ausgezeichneten Rednern Pfar­
rer Eberhard aus Regeuöburg und T r. Riffel aus Mainz 
in die innersten Herzenstiefen der Zuhörer drangen. — 
Gestern wurde die Versammluug um 8 Uhr mit einem 
höchst feierlichen Hochamte, das der hiesige Herr Dom- 
probst Zarbl hielt, und dem der hochwürdigste Herr Bi- 
fchof Valentin Riedl mit seinem hochw. Domkapitel assi- 
stirte, liebst dein Voni Cractor begonnen. Es war er­
greifend, die große Menge der Dcpntirtcn, wohl mehr 
200, im Chore deS erhabenen gothifchen Domes um jene 
Erleichterung und Kraft von oben bitten zn sehen, die 
in den gegenwärtigen schweren Zeiten Jedem, und um 
so mehr ganzen Vereinen so noth thnt, wenn man das 
Rechte treffen soll zur Besserung der den Ruin der mensch­
lichen Gesellschaft drohenden Zustände. Nach dem Hochamte 
fand die erste a l lgemeine öf fent l iche Versammlung 
in der früher genannten S t. Ulrichskirche, der auch der 
hochwürdigste Bischof beiwohnte, Statt. Ich umgehe die 
nähere Beschreibung, und erwähne bloß, daß in dieser 
Versammlung acht mehr oder minder ausgezeichnete Vor­
träge gehalten wurde». Lize»ziat Wick aus Breslau, der 
bisherige Präsident des Vorortes, sprach über die Zu­
stände und das Wirken des kath. Vereins Deutschlands 
für Freiheit der Kirche, für Bildung und Erziehung und 
insbesondere für Hebung der socialen Uebel durch Werke 
der katholisch christlichen Liebe. Es war höchst erfreulich 
zu veruchmen, wie Vieles der kath. Verein Deutschland 
seit seinem kurzen Bestände geleistet hat. Ganz entspre­
chend deutete aber auch der Redner in gemessenen Wor­
ten auf die Klippen hin, die dem Vereine drohen, wenn 
er sie nicht vermiede, nämlich das H in  ein ziehen der 
P o l i t i k  in seine Wi rksamkei t ,  und das E in g re i ­
fen in die kirchlichen Negierungsrechte,  die nur 
den vom göttlichen Stifter der Kirche bestellten Bischöfen 
gebühren. »Die kath. Vereine, fprach er, sind nur Ste­
uer und Handlanger der Bischöfe, nicht deren Rathgeber«. 
Nach ihm sprachen Kapitelsyndikns Sche ll anS F u ld a  
im Interesse einer daselbst zu errichtenden rein kath. Uni­
versität; Legationsrath Dr. Lieber aus Nassau über



das Wirken kath. Vereine; Dr. Merz  aus München 
über die Möglichkeit und Zweckdienlichkeit einer Verbin­
dung der baierischen Vereine für constitutiouelle Monar­
chie und religiöse Freiheit mit dem kath. Vereine Deutsch­
lands; G r a f  S t v l b e r g  aus Paderborn  über die 
Wirksamkeit des lebendigen Christenthums als des Stre­
beziels der kath. Vereine; Domvikar H e l l » i a y r  ans 
S pe i  er über die unsäglichen beiden des Llenis und des 
kath. Volkes in der Rheinpfalz während des heurigen 
Aufstandes; Professor Dr. Reischl aus Amberg,  und 
Subregens t o  Ilm  amt aus Ro t t enbu rg  über die 
Zustände ihrer respektiven Vereine. Tiefen Eindruck auf 
die Zuhörer machten diese begeisterten Reden; so sagen 
die Regensburger.

Gestern nach Mittag begannen die besondern 
Versammlungen der Abgeordneten. Nach der Prüfung der 
Legitimationen und Constitnirung der Versammlung wur­
de auf Vorschlag des Dr. lieber mit allgemeiner Aecla- 
mation Graf Joseph Stvlberg. aus Paderborn, ein Sohn 
des allbekannten allgeliebten Grafen Leopold, zum Prä­
sidenten, und auf Vorschlag des Hrn. v. Brentano ans 
Augsburg wieder mit Acclamation der Vercinspräsideiit 
und k. k. Landrath Ritter Hartmanu ans Linz zu dessen 
Stellvertreter ernannt. Sogleich schritt man znr Wahl 
der vier Ausschüsse, an deren Spitze die Herren Nadbyl, 
Universitätssckretär ans Breslau, Dr. Moritz Lieber, Li- 
cenciat WiÄ und Canonikus Dr. Baltzer aus Breslau 
gestellt wurden. Die noch übrigen Stunden des gestrigen 
Nachmittags nahm sodann eine lebhafte Debatte in An­
spruch, welche von der Frage, ob die in Folge einer Ein­
ladung des Vorortes erschienenen Abgeordneten der baicri- 
schen Vereine für konstitutionelle Monarchie und religiöse 
Freiheit an den gegenwärtigen Verhandlungen Theil neh­
men dürften, hcrgernfen wurde, mid an der sich zahlrei­
che Redner, darunter insbesondere Probst Döllinger, D r. 
Sepp, Dr. Merz, sowie auch Depntirte ans Oesterreich 
und Tirol betheiligten. So unerquicklich diese drei Stun­
den andauernde Debatte für Manche sein mochte, so hatte 
sie doch das Ersprießliche, daß die Frage über Nichtzu­
lassung politischer Wirksamkeit für die kath. Vereine neuer­
dings und vou allen Seiten erörtert und beleuchtet, und 
das feste Beharren auf dem von der Breslauer Ver­
sammlung gefaßten Beschluße der Uustatthastigkeit irgend 
einer korporativen Beteiligung an der Politik erzielt 
wurde. Um halb 9 Uhr ward die Sitzung geschlossen.

Was die zweite besondere Versammlung heute 
vor Mittag betrifft, glaube ich vor der Hand nur be» 
merken zu sollen, daß in Betreff des dritten Ausschusses 
(Charitas — Werke echtkatholisch christlicher Liebe) meh­
rere höchst erfreuliche und, gebe Gott, segensreiche Be­
schlüsse gefaßt wurden, z. B. in Hinsicht aufsichtsloser 
Studenten, der Arbeiter, der Gesellen rc. Die stenogra­
phischen Berichte der gegenwärtigen Versammlung, die

zuversichtlich bald in den Händen der kath. Vereine sein 
werden, entheben mich eines einläßlicher» Berichtes hier­
über. Vielleicht finde ich Muße, über das Weitere ein 
andermal zu referiren. Möge nur der gute Gott das 
redliche Bemühe» der gegenwärtigen Versammlung mit 
seinem Segen fruchtbringend machen, wozu ich im Sinne 
der hier tagenden Deputaten alle Verciiiöglieder um ihr 
frommes Gebet bitte.

P a r i s ,  29. Sept. Das Pariser Concil hielt ge­
stern seine letzte Sitzung. Nach Absingung des „Veni 
Creator“  wurden folgende Dekrete veröffentlicht: 1. von 
den Diöcesanfynoden; 2. von den Jrrthümern, welche 
die Grundlage der Religion angreifen, a) über die Na­
tur Gottes, b) über die übernatürliche Ordnung, c) über 
die heil. Bücher, <i) über die heil. Dreieinigkeit; 3. von 
der neuen Secte, genannt „Werk der Barmherzigkeit;«
4. von den Wundern und den nicht anerkannten Pro­
phetien ; 5. von den heiligen Bildern, von der ihnen zu 
bezeugenden Verehrung, und vo» den Jrrthümern, wel­
che hiebei zu vermeiden; 6. von den Jrrthümern, welche 
die Grundlage der Gerechtigkeit und christlichen Liebe 
zerstören; 7. von den geistlichen Gerichtshöfen; 8. von 
der Residenz; 9. von der Heilighaltung der Sonn- und 
Festtage; 10. von der Predigt des göttlichen Wortes und 
von der Kiiidertaufe; 11. von der Würde iu de» Cere- 
monien; 12. von dem Besuch und der Pflege der Kran­
ken; 13. von den Pflichten des Elerns während der 
Epidemie; 14. von der Ausführung frommer Stiftungen; 
15. von Opfergaben und Stolgebühren; 16. von bcr 
Haltung des Elerns in politischen Dingen; 17. von der 
Beteiligung der Presse in religiösen Fragen; 18. von 
den Beziehungen der Gläubigen zu den außerhalb des 
Glaubens Stehende»; 19. von den geistlichen Studien; 
von der Übertragung der theologische» Grade und de» 
Prüfungen der jungen Priester; 20. von der Vollziehung 
der Dekrete. Nachdem diefe Dekrete abgelcsen worden, 
was beinahe zwei Stunden währte, schloß der Erzbischof 
von Paris das Concil und richtete an dcu Nuntius die 
B itte, dessen Wünsche dem heiligen Vater zu unter­
breiten.

Personal - Nachrichten.

Aus bcr Laibachcr Diöccsc.

Herr M a t t h ä u s  Korb  isch, Lokalkaplan bei bcr 
heiligen Dreifaltigkeit in Zivce ist am 13. b. M., und 
Herr Sebast ian Koka i l ,  Stabtpfarr - Coopcrator zu 
S t. Jacob in Laibach am 14. b. M . gestorben.

Dem Herrn G e o r g  P le i n  e l ,  Enratbenefiziat 
in Lozice, ist bic Lokalkaplanei Saplana verliehen 
worben.

Gedruckt Ui  Josef Blasnik in Laibach.


